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Die Kirche und die Begegnung mit den getrennten Christen
ZUM BESUCH DES ANGLIKANISCHEN PRIMAS BEI PAPST JOHANNES XXIII.

Die Zeitschrift der italienischen Jesingen
«Lœ ciuiZtà cattoZica» Zlü, I960, IV, 561—5681

•i!erö//e»tZic/ite vor wenigem WocZien einen
ArZifceZ von AardinaZ Angnstin Bea, «A pro-
2)OsiZo deZZa visita cZi S.G. iZ cZoft. Fisfeer». Die-
sera, ArtifceZ ans (ter Fetter cZes BräsitZenten
cZes Sefcrefariates /ür tZie Biraigjtng der Oferi-
sten fcommt eine besoncte?'e Bedeutung an, tZa

der Ver/asser nicZit bZoß (ten Besnc/i rtes in-
zwischen £nrnch£/etretenen an<7Zihanischen
Frebiscfto/s von Canterbury ins ricZitige Liefet
rücht, sondern aitch die GrnncZsätee aii/steZZt,
die die Kirche hei der De^regnnng mit den
getrennten Cferisten &e/oZgt. Der ArtifceZ Aar-
(ZinaZ Beas ist aueft von (ter ZcatfeoZiscfeen
Tagespresse nnr fcnra erwäfent otter ausengs-
weise wiedergegeben worden. Da tZie grnntt-
sätaZicfeen DarZegungen Aai'dinaZ Beas im
ZeitaZter (ter öienmeniseften Beioegung anefe
/ür unser Land afctneZZ sind, verö//entZicfeen
wir tten voZZen JVortZanf (tes ArtifceZs in (tent-
softer Überfragitng, tZie ein Mitarbeiter in (tan-
fcenswerter Weise /ür unser Organ besorgte.

J. B. V.

Die Presse hat in den letzten Wochen
dem Besuch des anglikanischen Bischofs
von Canterbury und Primas von ganz Eng-
land, Dr. Geoffrey Francis Fisher, bei Papst
Johannes XXIII. große Beachtung ge-
schenkt. Wie es bei solchen Gelegenheiten
zu geschehen pflegt, wurde das Ereignis,
schon ehe der Besuch stattgefunden und
gleich darnach, auf verschiedenste Weise
gewertet. Mit ziemlich starkem Ausdruck
hat der Heilige Vater selber bemerkt, der
Besuch habe «viel Interesse und viele Phan-
tasien geweckt« i. Die einen wollten darin
die ersten Vorläufer wichtiger Unionsver-
handlungen sehen, während andere nüch-
ferner auf die tiefen Verschiedenheiten auf
dem Feld des Glaubens hinwiesen, welche
die anglikanischen Christen von der rö-
misch-katholischen Kirche trennen. Wie-
der andere blieben eher gleichgültig und
bemerkten, aus einem solchen Besuch
werde sich wenig oder gar nichts ergeben.

Es ist nicht unsere Aufgabe, über die
Erklärungen und Voraussagen einer mehr

> «Osservatore Romano», 4. Dez. 1960.

oder weniger gut informierten Presse zu
urteilen; es sei nur bemerkt, daß das Er-
eignis nebst anderem nicht wenig dazu, bei-
getragen hat, «die Gedanken vieler Her-
zen» zu offenbaren (vgl. Lk 2, 35). In den
Äußerungen der Presse lassen sich nämlich
sowohl auf anglikanischer wie auf katholi-
scher Seite verschiedene Strömungen er-
kennen, von denen jede hervorragende Ver-
treter zählt. Die eine war vorwiegend von
dogmatischen Rücksichten geleitet und ihr
Anliegen ging dahin, man dürfe sich nicht
zu Kompromissen auf dem Gebiet der Lehre
herablassen und ebensowenig gefährliche
Verwischungen schaffen. Eine andere dage-
gen war vor allem vom lebendigen Wun-
sehe nach Einheit beseelt und glaubte, in
dem Besuch eine Tat voll Geistesweite und
Verständnis sehen zu dürfen, einen bedeut-
samen Beginn, der eine weite gegenseitige
Begegnung verheiße. Eine dritte Strömung
schließlich suchte sich zwischen den beiden
genannten in der Mitte zu halten, und we-
der die Wahrheit auf dem Feld der Lehre
noch die Liebe im Handeln zu verletzen,
aber auch allfällige Schritte im Sinne eines

wenn auch geringen möglichen Anfangs
einer Annäherung nicht zu gefährden.
Selbst im «Vatikan» und in den «Kreisen
der römischen Kurie» glaubte eine gewisse
Presse je nach der Einstellung eine kluge,
sogar kühle Zurückhaltung oder eine ver-
ständnisvolle und einladende Haltung fest-
stellen zu können.

Es könnte nutzlos scheinen, all diese An-
sichten, Strömungen, Bemerkungen und
Wertungen aufzuzählen, da es sich nur um
flüchtige Erscheinungen von geringer
Dauer handle. Ein solches Urteil wäre nicht
gerecht. Denn auf jeden Fall zeigen all
diese Einstellungen, wie vielseitig das Pro-
blem ist, und wie viele Elemente auf die
Haltung Einfluß gewinnen können, die im
allgemeinen oder in bestimmten Sonder-
fällen einzunehmen ist. Leider vermag sich
die Zeitungschronik oft nicht gebührend
Rechenschaft über diese einzelnen Ele-
mente zu geben noch sie richtig abzuwägen.
Daraus ergeben sich viele oberflächliche,

übereilte, haltlose Urteile. Es scheint daher
der Mühe wert zu sein, die genannten Strö-
mungen kurz zu untersuchen, besonders da
mehr oder weniger ähnliche Fälle sich wie-
derholen können und, wenn auch in andern
Ausmaßen, an viele Menschen der heutigen
Welt herantreten, wo sich Christen sehr
leicht in häufiger und langer Berührung
mit Menschen anderen Glaubens befinden.
Eine klare Sicht der tfe-eoZogiscfeen Grund-
sätze, die für ein solches Zusammenleben
gelten, wird daher sehr nützlich sein. Diese
Sicht wird nicht nur dazu dienen, die Hand-
lungsweise der Verantwortlichen bei Er-
eignissen wie dem Besuch Dr. Fishers rieh-
tig beurteilen zu können, sondern auch hei-

An die Empfänger
von Probenummern

Wir bitten, für die Überweisung des Abon-
nementsbeitrages den beiliegenden Einzah-
lungsschein zu benützen. — Sollte ein Abon-
nement nicht in Frage kommen, bitten wir,
diese Ausgabe zu refüsieren. Besten Dank!
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fen, in ähnlichen Fällen persönlich eine
Haltung einzunehmen, die den Geboten un-
seres Glaubens entspricht.

1. Ein erster Grundsatz lautet, es müsse
nicht nur die persönlic/ie Festigkeit im
Glcraben gewährleistet sein, sondern es sei
auch Pflicht, das fcatÄoZiscfee Logma m sei-
wer gawsera Weite «it rea/ire«. Der Grund
dafür ist klar: die Einheit der Christen
kann nicht dadurch hergestellt werden, daß
man die Wahrheit verrät. Die Einheit be-
deutet vor allem «Einheit im Glauben und
in der vollen Erkenntnis des Sohnes Got-
tes» (Eph 4, 13). Diese Liebe zur Wahr-
heit, welche das Gewissen einem jeden als
Pflicht auferlegt, besitzt für die Kirche
noch den besondern Charakter der Treue
zu Christus, ihrem göttlichen Gründer.
Denn sie hat keine eigene Erfindung, nicht
die Frucht eigenen Nachdenkens zu ver-
künden, sondern das vorzutragen, was
Christus sie gelehrt hat; ihre Aufgabe be-
steht darin, Zeugnis für Jesus abzulegen,
den heiligen Schatz weiterzugeben, der ihr
vom göttlichen Meister anvertraut wurde
(vgl. Lk 24, 48; Apg 1, 8; 2, 32; 3,15; 5, 32;
10, 39; cf. 1 Kor 11, 23; 15, 11). Diese große
Aufgabe erklärt ihre strenge Haltung,
wenn es um die Treue zur Lehre geht; Bei-
spiele dafür finden sich schon auf den er-
sten Seiten des Neuen Testaments (vgl.
Mt 18, 17; Apg 20, 29; 1 Kor 4, 21; 5, 4 s

11; Tit 1, 13; 1 Tim 1, 19 s). Diese Strenge
überrascht zwar den modernen Menschen,
stößt ihn vielleicht auch ab; bei näherem
Zusehen jedoch enthüllt sie sich nur als
eine rauhe, aber heilsame Liebe zu den
Seelen der Gläubigen und der Irrenden und
nicht weniger zur ,Wahrheit selber und zur
Einheit im Glauben.

2. Ein weiterer, ebenso wesentlicher
Grundsatz für unser Problem ist der der
Liebe. Er ist zu offenkundig, als daß man
ihn begründen müßte. Es handelt sich hier
vielmehr darum, den besonderen Charak-
ter der Liebe herauszuschälen, die in Frage
kommt, d. h. in unserem Fall die Liebe zu
den getrennten Brüdern. Es geht hier of-
fensichtlich nicht um die Liebe, die wir al-
len Menschen schulden, und die der hl.
Paulus im berühmten 13. Kapitel des er-
sten Korintherbriefs so herrlich schildert —
eine Liebe, die er selber in heroischem
Grade besaß, so daß er sogar wünschte, für
die Juden, die nicht an Christus glaubten,
«dem Fleische nach seine Verwandten», von
Christus getrennt zu sein (vgl. Rom
9, 3) —, sondern um die Liebe zu den Chri-
sten, oder wie sich der Heilige Vater mit
Vorliebe ausdrückt, zu unsern «Brüdern»,
die trotz ihrer Trennung von der katho-
lischen Kirche unsere Brüder sind. Daher
enthält die Enzyklika .Mediator Lei über
die hl. Liturgie die ausdrückliche Feststel-
lung, wer gültig getauft sei, «werde jeder
mit gleichem Rechte Glied des mystischen
Leibes des Priesters Christus» 2. Sie gibt
damit nur die Lehre des hl. Paulus wieder
(1 Kor 12, 13; Gal 3, 26 f.), genau wie das

kanonische Recht, wenn es feststellt, daß
der gültig Getaufte ein Glied der Kirche
Christi mit allen Rechten und Pflichten
eines Christen wird, es sei denn, irgendein
Hindernis lasse den Gebrauch der Rechte
nicht zu (C.I.C., can. 87).

Auf Grund dieser Lehre erklärt sich auch
der Umstand — dem man vielleicht nicht
immer genügend Aufmerksamkeit gewid-
met hat —, daß der Heilige Vater nicht
zögert, alle getrennten Christen «Brüder»
und selbst «Kinder» zu nennen. So wendet
er sich in seiner Programm-Enzyklika Ad
Petri caf/ted?'am an sie:

«Gestattet, daß wir euch mit glühendem
Sehnen Brüder und Kinder nennen Wir
wenden uns an alle, die von uns getrennt
sind, wie an Brüder, wobei wir an die Worte
des hl. Augustin denken: ,Ob sie es wollen
oder nicht, sie sind unsere Brüder. Erst dann
werden sie es nicht mehr sein, wenn sie auf-
hören, das Vaterunser zu beten'» 1

Es handelt sich also um eine Liebe zwi-
sehen Brüdern und eine Liebe des Hohen-
Priesters als «gemeinsamen Vaters» zu sei-
nen Kindern. Da nun dieser letzteren die
mütterliche Liebe der Kirche zu ihren Kin-
dern entspricht, ergibt sich daraus, daß sie

gegen unsere getrennten Brüder nicht nur
die Haltung dessen einnimmt, der zur Wah-
rung der Unversehrtheit des katholischen
Dogmas verpflichtet ist, sondern auch die
einer echten mütterlichen Liebe. Denn
durch die Taufe sind sie die Glieder des

mystischen Leibes Jesu Christi geworden,
und daher ihre Kinder, wenn ihnen auch

wegen der äußeren Trennung von der Kir-
che der volle Gebrauch ihrer Kindesrechte
verwehrt ist.

Zweifellos ist die Liebe der Kirche zu
ihnen voll Schmerz und Trauer; es ist die
Liebe eines blutenden Herzens, weil die

Trennung ihnen den Genuß so vieler Vor-
züge und Rechte vorenthält und sie so vie-
1er Gnaden beraubt 4. Aber für diese Liebe
gilt doch immer das Wort Gottes in der
Schrift: «Kann eine Mutter ihr Kind ver-
gessen, keine Zärtlichkeit für die Frucht
ihres Schoßes empfinden?» (Is 49, 15). Die
Kirche kann diese Kinder um so weniger
vergessen, als es sich um eine Mutterschaft
übernatürlicher Art handelt, die Ursprung
und Anregung in der unendlichen Liebe
der heiligsten Dreifaltigkeit selber hat. Da-
her kann sie mit gutem Recht die Behaup-
tung auf sich anwenden, welche Gott nach
dem eben erwähnten Ausruf für sich auf-
stellt: «Wenn auch diese (Mütter) sie ver-
vergäßen, ich werde dich nicht vergessen»
(ebd.). Wenn ein Kind aus irgendeinem
Grunde seine Mutter nicht kennt und da-
her nicht anerkennt, so nimmt ihr das ihre
Stellung nicht, und das Kind hört nicht
auf, die Frucht ihres Schoßes zu sein; sie

wird daher ihm gegenüber Liebe und Herz
einer Mutter haben. So hört auch die Kir-
che nicht auf, für ihre Kinder eine zarte
und glühende Liebe zu hegen, die sie nie

verleugnen kann, auch wenn diese äußer-
lieh von ihr getrennt sind.

3. Man wird daher verstehen, was für
eiwe 7ieikZe Lage die beiden bisher erwähn-
ten Grundprinzipien für die Verantwort-
liehen der Kirche schaffen, wenn sie sich
vor einem so vielschichtigen Ereignis se-
hen, wie es der Besuch des Hauptes einer
getrennten Gemeinschaft bildet. Die un-
ausweichliche Pflicht der Treue gegenüber
dem ihr vom göttlichen Herrn und Meister
anvertrauten Auftrag, den Menschen das

von ihm erhaltene Gut in seiner ganzen
Reinheit weiterzugeben und die Einheit im
Glauben zu schützen, verbietet der Kirche
nicht nur, sich zu Kompromissen auf dem
Gebiet des Dogmas herbeizulassen, sondern
verlangt von ihr auch, jede Zweideutigkeit
und jeden Schaden zu vermeiden, den eine
Zweideutigkeit für den Glauben der sieht-
bar mit ihr vereinten Gläubigen und nicht
weniger für die sichtbar von ihr getrenn-
ten Brüder mit sich bringen müßte. Sie
muß daher jede Haltung ausschließen, wel-
che geeignet wäre, Zweifel an dem von ihr
verkündeten Glauben hervorzurufen, ge-
fährliche Verwirrung zu schaffen, die des-

sen Klarheit und Reinheit beeinträchtigen
würde, und einen falschen Irenismus oder
Indifferentismus zu ermutigen, der die ge-
meinsamen Punkte unseres Glaubens mit
dem einer christlichen, nicht katholischen
Gruppe hervorheben, dagegen die Unter-
schiede nicht klarstellen möchte. All das
muß sie tun, wenn sie nicht ihre Treue zu
Christus, ihrem Bräutigam, aufgeben und
dadurch auch die Echtheit ihrer Liebe zu
den getrennten Brüdern in Gefahr bringen
will.

Wenn aber diese Sorge der Kirche für
die Reinheit des Dogmas und den Glauben
ihrer Kindheit sie zuweilen mit Recht zu
strengem Handeln zwingt, so folgt daraus
nicht, daß dieses Handeln auf barsche, miß-
trauische Weise oder auf irgendeine Art er-
folgen muß, die zu ihrer Mutteraufgabe
oder zur Liebe zu den getrennten Brüdern
in Widerspruch stände. Diese Liebe wird
nach einem kürzlichen Ausspruch des Hei-
ligen Vaters bewirken, daß man mit «voll-
endeter Höflichkeit» vorgeht s und die
Pflicht, Einheit und Reinheit des Glaubens
zu schützen, mit der Aufgabe der Mutter
und der unnennbaren übernatürlichen
Liebe in Einklang bringt, welche das gött-
liehe Haupt der Kirche gelehrt hat und die
heiligste Dreifaltigkeit, der Urquell der
Liebe (vgl. 1 Jo 4, 8) anregt.

Aus all dem Gesagten läßt sich verste-
hen, was für Überlegungen die Kirche bei
Gelegenheiten wie der vorliegenden anstellen
muß. Wir können daraus auch ermessen,

» A.A.S. XXXIX (1947), 555.

' A.A.S. LI (1959), 515s; vgl. «Civiltà Cat-
tolica» 1959, III, 127 f.

* Rundschreiben Mi/stici Corporis,
A.A.S. XXXV (1943), 243.

" «Osservatore Romano», 4. Dez. 1960.
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Papst Johannes XXIII. ernennt vier neue Kardinäle
wieviel Klugheit und Licht vom Heiligen
Geiste nötig ist, um in der gleichen Hand-
lung die Erfordernisse der Treue zum
Dogma sowie der mütterlichen Liebe har-
monisch zu vereinigen. Es ist klar, daß es

in solchen Dingen ein Mehr und ein Weni-
ger gibt, daß man auf einem so heiklen
Gebiet je nach den Umständen mehr auf
das eine als auf das andere der genannten
zwei Grundprinzipien achten kann. Und
wer möchte behaupten, er allein könne bes-

ser als die direkt Betroffenen das Maß und
das richtige Gleichgewicht angeben? Es
läßt sich daher voll verstehen, was der
Heilige Vater kürzlich «mit Worten lie-
benswürdiger Vertraulichkeit» aussprach:
«Er habe sich in beharrlichem Gebet auf
die Begegnung vorbereitet» «.

4. Mit den zwei bisher genannten Grund-
sätzen sind aber noch nicht alle Elemente
aufgezählt, welche die Haltung der Kirche
in solchen Fällen bestimmen. Mindestens
eines sei noch erwähnt: die notwendige
Zwntcfc7iaïfwng, die auf dem unendlich
heiklen Gebiet der religiösen Einstellung im
allgemeinen und bei dem besonderen Ver-
hältnis der Kirche zu den getrennten Brü-
dern speziell vonnöten ist. Wenn es sich
um eine Begegnung zwischen Häuptern
christlicher Gemeinschaften handelt, die
nicht von rein menschlicher Freundschaft
und Liebe, sondern vor allem von spezi-
fisch christlichem Geiste, d. h. von der
Treue zu Christus beseelt sein will, so geht
es um die letzte und heiligste Stellung-
nähme, die dem Menschen möglich ist.
Solch eine heilige Gelegenheit ist aber kein
Ding, das man wie eine Verkaufsware oder
ein Mittel, Menschen zu unterhalten oder
ihre Neugier zu befriedigen, vor profanen
Augen ausbreitet; sie läßt sich auch nicht
mit noch so ernsten politischen Gesprächen
vergleichen. Solche Zurückhaltung er-
heischt auch die offensichtliche Gefahr, daß
man mit oberflächlichen, blendenden Ge-
sten Mißverständnisse über eine so heilige
Sache wecken könnte, wie es die wahre,
echte Einheit im Glauben ist, als ob man
sie durch äußere Demonstrationen errei-
chen könnte, während sie doch aus der in-
neren Vereinigung des Menschen mit Chri-
stus, aus wahrhaft christlichem Leben voll
tiefer Demut und Liebe, voll Gebet und
Opfer erwachsen muß.

Diese Zurückhaltung ist um so mehr ein
dringendes Gebot, wenn man den einmali-
gen Charakter berücksichtigt, den eine Zu-
sammenkunft, wie die zwischen dem Papst
und dem anglikanischen Primas trug. Denn
sie erfolgte nach vier Jahrhunderten voll-
ständiger, immer noch schmerzlich andau-
ernder Trennung. In katholischer Sicht
handelt es sich, wie wir gesehen, um die
Trennung der Kinder von ihrer Mutter, der
Kirche. Wir stehen damit gewissermaßen
vor dem innersten Schmerz einer Mutter
und vor einem Zustand, der wie eine be-
schämende Unehre für die große christliche
Familie wirkt. Kann man von einer Mutter

Am vergangenen 16. Januar hielt Papst
Johannes XXIII. ein Geheimes Konsisto-
rium und ernannte dabei vier neue Kardi-
näle. Es sind:

1. Joseph Elmar Bitter, Erzbischof von
Saint Louis (geb. 1892 in New Albany, Erzd.
Indianapolis, USA, Priester seit 1917, Bi-
schof seit 1933) ; 2. Jose Humberto Qnin-
fero, Erzbischof von Caracas, Venezuela
(geb. 1902, Priester seit 1926, Bischof seit
1953) ; 3. Litis Concha Cordoba, Ergbisc/to/
von Bogotä, Kolumbien (geb. 1891 in Bo-
gotä, Priester seit 1916, Bischof seit 1935) ;

4. Giuseppe Ferretto, Tit.-Erzbischof von
Sardica, Assessor der Konzilskongregation
(geb. 1899 in Rom, Priester seit 1923, zum
Bischof geweiht von Papst Johannes XXIII.
am 27. Dezember 1958).

Am Abend des 18. Januars überreichte
der Papst im Konsistoriensaal des Vatikans
den neuen Kardinälen das rote Birett. In
seiner Ansprache hob er hervor, daß die
Kardinalswürde in Rom die engste Mit-
arbeit der höchsten Prälaten an der Zen-
tralverwaltung der Kirche, in den übrigen
Teilen der Welt aber gleichsam einen
Widerglanz des Papstes bei allen Völkern
bedeute. Wie der Papst schon zu alten Zei-
ten den Titel eines römischen Priesters,
«presbyter cardinalis», im Orient und Okzi-
dent verteilt habe, so tue er dies heute in
der neuen und neuesten Welt ebenso wie in
der alten. Dies zeige besonders deutlich die
vier Eigenschaften der Kirche, die eins, hei-
lig, katholisch und apostolisch sei.

verlangen, die ersten Anfänge einer Wie-
derbegegnung nach so langer und tiefer
Trennung vor die breite Öffentlichkeit zu
bringen

Ein weiterer Gedanke fügt sich hinzu.
Wir kennen die Glaubensüberzeugung die-
ser Mutter, die einzige wahre Kirche Chri-
sti zu sein, und die daraus sich ergebende
Pflicht der Kinder, ihr zu folgen. Ohne nun
im geringsten auf die Frage nach der Ver-
antwortlichkeit eingehen zu wollen — Gott
allein weiß darum —, erhebt sich doch un-
willkürlich die Frage: Welche Mutter
würde in einem solchen Fall nicht tiefsten
Schmerz empfinden und sich die sorgen-
volle Frage stellen, ob man immer genü-
gend Geduld, Klugheit und Liebe für die
Erziehung und Leitung der Kinder aufge-
wandt hat, ob man mit mehr Heiligkeit,
Gebet und Opfer das schreckliche Unheil
von jahrhundertweiten Ausmaßen nicht
hätte vermeiden können? Jede echte Mut-
terliebe würde sich diese Frage stellen, um
wieviel mehr die heilige Mutter Kirche an-
gesichts der furchtbaren, schmerzlichen
Zerstörung des Bandes zartester überna-
türlicher Liebe, die zwischen ihren Kindern
und ihr besteht. Ohne Zweifel wird sie ein

Der Papst vertraute dann den neuen Kar-
dinälen in besonderem Maße die Fürsorge
für die Auswanderer an und sagte, er sei
sicher, «daß diese beim Episkopat der ein-
zelnen Nationen eine immer großzügigere
Aufnahme finden werden». Dann streifte
der Papst noch das Problem der mangeln-
den Priesterberufe in Südamerika und for-
derte zum Vertrauen in die Allmacht Got-
tes auf.

Die Ansprache des Papstes war die Ant-
wort auf eine Huldigungsadresse, die Kar-
dinal Ritter von Saint Louis nach Überrei-
chung der Birette an den Papst gerichtet
hatte. Im Namen der neuen Kardinäle hatte
Kardinal Ritter unter anderem hervorgeho-
ben, daß ihm die jüngste Kardinalskreie-
rung die Bedeutung zu unterstreichen
scheine, welche die Kirche den beiden
Amerika beimesse. Einer der Kardinäle
komme aus Nordamerika, zwei aus Süd-
amerika, und Kardinal Ferretto, obwohl
Italiener, habe seinerzeit als Sekretär der
päpstlichen Kommission für Lateinamerika
enge Bindungen zu den religiösen Angele-
genheiten dieser Länder gefunden. «Ich
glaube von der Wahrheit nicht weit ent-
fernt zu sein, wenn ich denke, daß Eure
Heiligkeit vor allem deshalb geruht haben,
uns zu dieser hohen Würde zu erheben, da-
mit allen die absolute Notwendigkeit deut-
lieh werde, daß zwischen den beiden
Amerika die freundschaftlichen Beziehun-
gen und die Bande der Solidarität stets fe-
ster werden.»

Ereignis wie das vorliegende mit Freuden
begrüßen, als kräftiges Anzeichen einer
weitverbreiteten Sehnsucht nach Einheit,
die sie mit Recht als das Werk des Heiligen
Geistes und Frucht der gemeinsamen Ge-
bete der Gläubigen betrachtet Aber diese
Freude wird notwendig immer eine ver-
haltene Freude sein, die nicht hindert, ein
solches Geheimnis mit vorsichtiger Zurück-
haltung zu umgeben und mit keuscher
Schamhaftigkeit zu behandeln.

5. Von hier aus öffnet sich der Blick auf
eine nic7(.t Zeicftfe Frage, welche sich den
Verantwortlichen der Kirche in einem sol-
chen Falle stellt. Die genannte Zurückhai-
tung muß nämlich in Einklang gebracht
werden mit der gebieterischen Notwendig-
keit, die Neugier der öffentlichen Meinung,
insofern sie berechtigt ist, irgendwie zu be-
friedigen. Die Frage der Vereinigung der
Christen, die infolge der Bemühungen der
ökumenischen Bewegung sowohl auf ka-
tholischer wie auf nichtkatholischer Seite
immer mehr hervorgetreten ist, bedeutet

° «Osservatore Romano», 4. Dèz. 1960.

' Instructio S. Officii De /mofione oeenme-
Mica, 20. Dez. 1949, A.A.S. XLI (1950), 142.
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für den Frieden und die Einheit der heu-
tigenWelt zuviel, als daß die große Öffent-
lichkeit nicht darauf achten könnte. So er-
gab sich in unserm Falle das sehr heikle,
nicht leicht zu lösende praktische Problem:
Inwieweit kann man dem Wunsche der
Öffentlichkeit nach Mitteilung der Einzel-
heiten eines solchen Begebnisses willfah-
ren, ohne höhere Interessen und Pflichten
zu beeinträchtigen, und wo muß die Zu-
rückhaltung beginnen? Dieses Problem, bei
dem es um Maß, Takt und Klugheit geht,
kann nur von denen entschieden werden,
die eine volle Kenntnis der Sache und all
ihrer besonderen Gegebenheiten besitzen.
Es sollten in solchen Fällen alle Beteilig-
ten von sich sagen können, was der Heilige
Vater bei dieser Gelegenheit aussprach:
Wir haben die uns hierin erwachsene Auf-
gäbe «mit ungetrübtem Geiste erfüllt» 8.

*

Wenn wir so auf die vielen Rücksichten
hingewiesen haben, welche die Kirche not-
wendig nehmen muß, möchten wir doch
keineswegs den Eindruck aufkommen las-
sen, wir verringern die Bedeutung dieses
Besuches. Es sei im Gegenteil klar hervor-
gehoben, daß er uns von hoher Bedeutung
scheint. Diese Bedeutung wird vor allem in
dem zu suchen sein, was der Besuch ent-
hüllt und versinnbildet, nämlich in der
neuen Atmosphäre, die zwischen der angli-
kanischen und der römisch-katholischen
Kirche besteht. Der Anstoß zum Besuch ist
ausschließlich von anglikanischer Seite, ins-
besondere von Dr. Fisher selbst ausgegan-
gen », und wurde nach erfolgter Beratung
von andern verantwortlichen Mitgliedern
der anglikanischen Kirche gebilligt; mit
wenigen Ausnahmen wurde die Ankündi-
gung günstig aufgenommen. Bedeutsam an
dem Besuch ist also, daß die Idee bei offi-
ziellen Vertretern des anglikanischen Glau-
bens und danach bei der öffentlichen Mei-
nung entstehen und Billigung finden konnte
und unter wachsendem Interesse zur Ver-
wirklichung gelangte. All dies wäre noch
vor wenigen Jahrzehnten undenkbar gewe-
sen und zeigt, daß sich das Klima wesent-
lieh geändert hat; wir hoffen, das werde
durch den Besuch selber eine weitere, große
Förderung erfahren, und das ist das We-
sentliche.

Mit diesem Werturteil über den Besuch
sind wir jedoch weit davon entfernt, das

Verdienst dessen, der die Initiative ergrif-
fen hat, unterschätzen oder schmälern zu
wollen. Im Gegenteil: dieses Verdienst
zeichnet sich in seiner ganzen Bedeutung
gerade auf dem Hintergrund und im Rah-
men der Wertung, die wir gegeben haben,
sichtbar ab. Daß er für diese Veränderung
des Klimas ein Empfinden besaß, sie fest-
stellte, daraus ableitete, was für Schritte
zu tun seien, und sie verwirklichte: das ist
das Verdienst des anglikanischen Primas.
Dadurch hat er bewirkt, daß sich das große
Publikum des neuen Klimas lebendiger be-
wüßt wird, und es darin bestärkt.

Wir hegen aufrichtiges Vertrauen, das

Ereignis vom 2. Dezember 1960 werde heil-
same Frucht bringen, wenn wir auch nicht
näher darauf eingehen wollen. Schließen
wir uns lieber dem leuchtenden Beispiel
vertrauender übernatürlicher Klugheit des

Heiligen Vaters an, wie sie in seinem Worte
zum Ausdruck kommt: «Wir müssen uns
einfach immer der Gnade Gottes anver-
trauen, ohne übereilte Urteile und Voraus-
sagen» u>. Dieses Vertrauen auf die Gnade
Gottes hindert aber nicht, sondern verlangt
vielmehr, daß wir durch ein wahrhaft

AZZgemeiwe Gebetsmewuingf /ür Februar
196-Z: C/m eine» ffrete» Fortgang der Korbe-
reitMugsarbeitew zum ötaememsc/ien fConril.

Schon wieder ruft uns Papst Johan-
nés XXIII. auf zum Gebet für das zweite
Vatikanische Konzil. Die sehr allgemein ge-
haltene Formulierung gibt uns Gelegenheit,
eine Zwischenbilanz über das Konzil zu zie-
hen. Je gründlicher man sich mit ihm aus-
einandersetzt, um so mehr staunt man
über die großangelegten Vorbereitungs-
arbeiten und über die kühnen Ziele, die der
Heilige Vater gesteckt hat.

Großangelegte Vorbereitung

Eine imponierende Schau wird das kom-
mende Konzil bieten. Fast 2000 Bischöfe
aus der ganzen Welt werden sich unter dem
Vorsitz Papst Johannes' XXIII. in St. Peter
zu Rom zum zweiten Vatikanischen und
21. Allgemeinen Konzil versammeln. Es
wird das größte und internationalste öku-
menische Konzil sein, das die Kirche je ge-
sehen hat, ökumenisch nicht nur im theolo-
gischen, sondern auch im geographischen
Sinn. Mehr noch als ein eucharistischer
Weltkongreß wird es ein Höhepunkt kirch-
licher Veranstaltungen sein.

Die Vorbereitungsarbeiten werden durch
Kommissionen geleistet. Sie nahmen ihren
Anfang mit der völlig überraschenden An-
kündigung am letzten Tag der Weltgebets-
oktav des Jahres 1959, am 25. Januar. Am
17. Mai des gleichen Jahres setzte der Papst
eine Kommission für die entfernteren Vor-
arbeiten zum Konzil ein. Sie setzte sich aus
sachverständigen Persönlichkeiten der römi-
sehen Kurie zusammen. Diese uor-vorberei-
teMcZe Kommission hat mit großer Sorgfalt
von den Oberhirten Ratschläge und Vor-
schlage für die Verhandlungsthemen des Kon-
zils eingeholt. Alle eingelaufenen Antworten
— es sind deren mehr als 2000 — hat die
Kommission gesichtet und den Behörden der
römischen Kurie zur Kenntnis gebracht.
Durch das Motu proprio «Superno Dei nutu»
vom 5. Juni 1960, wurde die Einsetzung vor-
bereitender Kommissionen angeordnet: eine
Zentralkommission, mit dem Papst an der
Spitze, die die Arbeiten der Einzelkommissio-
nen koordinieren und die Normen für das
Konzil aufstellen wird. Zehn Vorbereitungs-
kommissionen, welche die über 2000 Gutach-
ten des Weltepiskopates und der theologi-
sehen und kanonischen Fakultäten aufzuar-
beiten haben. Zwei Sekretariate: das eine für
die Presse, Radio, Film und Fernsehen, das

christliches Leben in Demut, Liebe, Gebet
und Opfer selber mitwirken, damit «Er,
der dieses hohe Werk begonnen» (vgl.
Phil 1, 6), es auch zu glücklichem Ende
führe, Christus Jesus, der göttliche Grün-
der und das Haupt seiner Kirche.

AwfifMstwms KardiwaZ Bea

A4.ms dem /iaZienisc/iew übersetet vore .Dr. P.
ffiZctebraracZ P/i//reer, OSBJ

® «Osservatore Romano», 4. Dez. 1960.
» «Civiltà Cattolica» 1960, IV, 345 f.

«Osservatore Romano», 4. Dez. 1960, ,p. 1.

andere für Kontakte mit den getrennten
Christen. Der Papst behält sich vor, nötigen-
falls weitere Kommissionen zu ernennen.

In die entscZieidencîe P/tase sind die
Vorbereitungsarbeiten am 13. November
1960 getreten. An diesem Tag, dem Fest des

hl. Johannes Chrysostomus, des Patriarchen
von Konstantinopel, wurde in St. Peter un-
ter Assistenz Papst Johannes' XXIII. eine
byzantinische Messe gefeiert. Hierauf er-
klärte der Papst, mit diesem byzantinischen
Gottesdienst beginne die Phase der eigent-
liehen Vorbereitung des zweiten Vatikani-
sehen Konzils. Am folgenden Tag empfing
der Papst im Chor der Peterskirche die
Kardinäle, Bischöfe und Priester der vor-
bereitenden Kommissionen und Sekretariate
des Konzils in öffentlicher Audienz. In einer
Ansprache legte er die Normen dar, die
den Vätern für die Vorbereitung und Abhal-
tung des Konzils und in der Durchführung
der zu fassenden Beschlüsse als Wegleitung
dienen sollen. Wirklich eine großangelegte
Vorbereitung des katholischsten Konzils
der Kirchengeschichte.

Kühnes Ziel

Die Kühnheit des Zieles des 21. ökume-
nisenen Konzils kann ohne Swigrebwwflt vow
obere nicht verstanden werden. Die Einberu-
fung eines Konzils war deswegen eine große
Überraschung, weil man ein so gewaltiges
Unternehmen von dem betagten Papst Jo-
hannes XXIII. (78 Jahre) am wenigsten er-
wartet hatte.

Der Papst selber sprach vom «ökumeni-
sehen Konzil, das Wir im Gehorsam gegen
eine Inspiration ankündigten, deren Unmit-
telbarkeit Wir in der Demut Unseres Her-
zens wie eine plötzliche, unerwartete Berüh-
rung fühlten». Bei einer andern Gelegenheit:
«Die Idee des Konzils war nicht die reife
Frucht langer Überlegungen, sondern kam
wie die plötzliche Blüte eines unerwarteten
Frühlings.»

Nahziel ist die Frreeuenttif? der JfircZie.
In seiner Ansprache vor den Konzilskom-
missionen vom 13. November 1960 legte der
Papst das Nahziel folgendermaßen dar:
«Die Arbeit des neuen ökumenischen Konzils
zielt wirklich voll und ganz darauf ab, den
einfachsten und reinsten Zügen im Antlitz
der Kirche wieder ihren ursprünglichen Glanz
zurückzugeben und sie wieder so zu gestalten.

Die Vorbereitung des zweiten Vatikanischen Konzils
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wie ihr göttlicher Stifter sie schuf: sine ma-
cula et sine ruga.»

Es geht also bei diesem Nahziel um die
SrottgeM/'oZZte Gestalt der iCirc/te. Das ist ein
kühnes Unterfangen, wenn man bedenkt,
wie viel an Unwesentlichem sich im Laufe
der Jahrhunderte in der Kirche angesam-
melt hat, und wie schwer es Gläubigen und
Geistlichen oft fällt, liebgewordene Formen
des religiösen Lebens dranzugeben. Das be-
sagt aber noch mehr ÄMCkfcefcr «w C/mstws.
Für einen Christen ist die Kirche der leben-
dige Christus. Der Herr ist das erste Sakra-
ment der Kirche; alle andern leiten sich von
diesem ab. Unter diesem Gesichtspunkt be-
sagt die Erneuerung: es handelt sich für
uns im wesentlichen darum, in den Ein-
richtungen der Kirche die Fülle des person-
liehen Lebens Christi wieder in Erscheinung
treten zu lassen. Beides, die Rückkehr zur
Urgestalt der Kirche und zum ursprüng-
liehen Christus verlangt von allen die Hai-
tung, der Papst Johannes XXIII. in der
Devise seines Pontifikates Ausdruck gege-
ben hat: «Obedientia et pax.»

Fernziel des Konzils ist die Wiederuer-
emiptingr. Durch die innere Erneuerung soll
die Kirche Christi für die getrennten Brü-
der ein Ruf zur Einheit werden, wie es

jüngst formuliert wurde (Hans Küng).

Stellt man Absolventen der Mittel-
schulen die Frage nach ihrer Kenntnis
clwisfZicfter Autoren der Antifce, so werden
sich zwei Gruppen von Antworten ergeben.
Die eine Antwort geht dahin, daß solche
Autoren (ja selbst das NT) überhaupt
nie gelesen wurden. Die andere Antwort —
und nicht selten vernimmt man sie (leider!)
auch von Schülern, die ein katholisches
Gymnasium besucht haben — wird uns
zeigen, daß wohl verschiedene Namen
christlicher antiker Autoren im Verlauf
des Unterrichtes auftauchten, daß sie aber
doch fast leere Begriffe geblieben sind.
Sei es nun in den alten Sprachen, im
Geschiehts- oder Religionsunterricht: Von
Zeit zu Zeit habe man Origenes oder Augu-
stinus erwähnt, man habe sich die eine
oder andere besonders treffliche Formulie-
rung einer Glaubenswahrheit gemerkt. Der
ehemalige Schüler wird den Satz vom
cor imqmefwm Augustins wohl noch kennen,
wird aber gleichzeitig bekennen müssen,
daß ihm die vielgenannten «Confessiones»
doch nur ein vager Begriff seien. Der
Geschichtsunterricht bringt die Großtaten
benediktinischen Kulturschaffens zur
Sprache — aber wo werden regelmäßig
größere Auszüge aus der Regula den
Schülern im Urtext vorgelegt? Daß St.
Gallen ein Zentrum frühmittelalterlicher
Kultur war, weiß jeder Mittelschüler; nur
wenige dürfen aber behaupten, man habe

«Wenn sie das vollbracht hat, dann kann
sie sich ihren getrennten Brüdern zuwenden
und ihnen sagen: Seht, wie die Kirche ist, was
sie tut, wie sie aussieht. Wenn die Kirche so
in gesundem Maße modernisiert und verjüngt
erscheint, dann erst kann sie zu den getrenn-
ten Brüdern sagen: Kommt zu uns!» (Papst
Johannes XXIII.)

Zur Erreichung dieses kühnen Zieles, wo-
zu die Vorbereitungsarbeiten wesentlich
beitragen, braucht es Gebet, Opfer, aber
auch Glaube, Mut und Vertrauen in die
Kraft von oben. Wir müssen uns anstecken
lassen vom geradezu jugendlichen Optimis-
mus des Heiligen Vaters. In seiner An-
spräche vom 13. November 1960 führte
Papst Johannes XXIII. aus:

«Das Bedauern über die Verirrungen des
menschlichen Geistes, der versucht ist, sich
allein dem Genuß der irdischen Güter hinzu-
geben, die die moderne Forschung den Men-
sehen von heute mit Leichtigkeit darbietet, ist
gewiß ernst zu nehmen und notwendig. Doch
möge uns Gott vor Übertreibungen bewahren,
die sich soweit versteigen, uns glauben zu
machen, der Himmel sei fortan über unsern
Häuptern endgültig verschlossen, und es sei
über die ganze Erde Finsternis hereingebro-
chen Wir müssen im Gegenteil Mut fas-
sen. Nein, Christus, der Sohn Gottes und un-
ser Erlöser, hat sich nicht von der Welt zu-
rückgezogen, die er erlöst hat.»)

Hans Jfoc7t

ihnen den Zugang zu den in ihrer Art
klassisch gewordenen Sequenzen verschafft.

Kommen solche Antworten von Schülern
neutraler, staatlicher Schulen, so werden
wir wenig erstaunt sein. Stehen doch manche
noch — wenn auch zum Glück oft nur noch
im formellen Sinn — im Programm der
neuhumanistischen Schule. Wir brauchen hier
nicht darauf hinzuweisen, wie der Neu-
humanismus aus verschiedenen Gründen —
rein ästhetisch-formaler, zum Teil aber auch
weltanschaulicher und politischer Art — das
Christliche, wenn nicht völlig verdrängt, so
doch an den Rand des Schulbetriebes ver-
legt hat. So bildete sich auch jener Le7cfüre-
7ccraora der Alten Sprac7ieii, der sich von Homer
bis zu Tacitus erstreckte, wobei auch inner-
halb dieser Zeitspanne in erster Linie die
klassischen Autoren im Vordergrund standen.
In der formalen und ästhetischen Erfassung
des Textinhaltes glaubte man das humani-
stische Bildungsmittel schlechthin gefunden
zu haben. Späteres, sei es nun christlich oder
noch heidnisch, trat fast ganz zurück. Nun
muß aber doch offen gesagt weden, daß
nicht nur aus formalen und ästhetischen
(oder überhaupt bildungstechnischen) Grün-
den die Lektüre christlicher Autoren abge-
lehnt wurde. Solche Einwände halten gerade
bei den größten Autoren nicht stand. Die
wuchtige Sprache Tertullians und der oft
genial antithetische Stil eines Augustins
sind in ihrer Art einem Cicero ebenbürtig.
Es stand bei dieser Ablehnung vielmehr das
weltanschauliche Bestreben dahinter, beim
Heicütisclien bZeiben a« icolZera.

Weniger können wir es aber verstehen,
wenn selbst an betont 7caf7i.oZisc7te»i Sc7mZew,

die Lektüre christlicher antiker Autoren
nur äußerst mäßig betrieben wird. Auch
dort, fühlt man sich oft noch — wenn
auch unbewußt oder aus ganz anderen
Gründen — dem Lektürekanon des Neu-
humanismus verpflichtet. Man verstehe uns
nicht falsch: Wenn wir hier für eine ver-
mehrte und fest eingebaute Lektüre christ-
licher Väter an aMew unseren Mittelschulen
eintreten, so pesc/ue7it dies ntc7if a7s Vor-
stoß qepen die 7mîna?MSfisc7ien BiZdirngs-
roerte der 7teidnisc7i,ew Antüce. Der wahre
Europäer wird den Grund seiner Kultur
nie verleugnen können und dürfen. Als
philosophi und philologi im wahren Sinne
des Wortes lieben und verehren wir die
ringende und suchende humanitas der heid-
nischen Antike Doch vergessen wir ob dem
Glanz etwas nicht: Es gibt Höheres, Voll-
endeteres! Nur unser christlicher Glaube
gibt selbst der Antike ihre Vollendung.
Oder soll etwa das frühe Christentum nicht
auch ein Teil dieser Antike gewesen sein,
wenn auch in steter Auseinandersetzung
mit ihr? Wie kein anderer hat uns hier
Augustinus den Weg gewiesen: Propo/umf
Graeci, asswmwnt Bomœii, conc7wdt«jf
CTwisfiawi.' Piatons PoZifeia, Ciceros res
pMtdicct und Augustins ctuifas Dei/

Es ist aber gerade witsere Zeit, die eine
Sprengung des herkömmlichen Lektüre-
kanons verlangt. Wir können es uns im
Zeitalter der Diktatur und des Unrechts
nicht mehr leisten, nicht a77es vom Stand-
punkt unseres Glaubens aus zu beleuchten
und zu kräftigen. Das erste ist für unser
Abendland die wahre humanitas, nämlich
die Tiwmanitas G7wisfiawa. Wir sind über-
zeugt, daß die Beschäftigung mit der Aus-
einandersetzung des jungen Christentums
mit den Kulturgütern seiner heidnischen
Umwelt auf Lehrer und Schüler nur be-
fruchtend wirken kann. /?« Zeitalter der
Öfcjtmene, wo wir uns alle auf unsere
gemeinsame christliche Basis besinnen wol-
len, ist dies doppelt wichtig. Christentum
bedeutet Stellungnahme. Gerade die ersten
fünf Jahrhunderte stehen ganz im Zeichen
dieses Ringens.

Da erhebt sich aber gleich die praktische
Frage: Was sollen wir lesen? Wo die Texte
herholen? Wenig, oder gar nicht dürften
sich all jene Autoren oder Einzelwerke
eignen, die im Zeichen einer zeitgebundenen
Spezialpolemik stehen. Auch eigentlich theo-
logische oder dogmatische Abhandlungen
werden wir — vor allem an öffentlichen
Schulen — selbstverständlich ausscheiden
müssen. Eher greifen wir zu jenen Autoren,
die sich mit den proßen .LebeMs/i'apeii über-
haupt abgeben, also mit jenen Problemen,
die auch der heidnischen Antike am Herzen
lagen und die uns am besten Anknüpfungs-
und Vergleichspunkte bieten. Wir werden
auch das Formale etwas berücksichtigen
müssen; der Schüler soll ja eben merken,
daß ein christlicher Autor nicht etwa einem
Qualitätsabstieg gleichkommt! Wer die klas-
sische Schönheit des ciceronianischen Stils
verstehen gelernt hat, wird die Sprache der
Confessiones nicht geringer einschätzen.
Uberhaupt dürften sich die 7a<emisc7ien Ali-
forere — wenigstens für den Anfang —•

Sollen Kirchenväter in der Schule gelesen werden?
ZU EINER NEUAUSGABE LATEINISCHER TEXTE CHRISTLICHER KIRCHEN-

SCHRIFTSTELLER
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besser eignen als die griechischen. Dies vor
allem auch deshalb, weil uns im Griechi-
sehen die Zeit oft zu knapp erscheint, und
dort natürlich in erster Linie das Neue Testa-
ment als christliche Lektüre behandelt wer-
den soll.

Mögen auch — gerade in der Nachkriegs-
zeit — verschiedene Verlage (namentlich
deutsche, so Aschendorff, Schöningh, Klett)
den einen oder andern Kirchenschriftsteller
als ScTmZZexf ediert haben, so fehlte uns
doch bis jetzt eine praktische Schulaus-
gäbe, die uns über die Schriftsteller des
frühen griechischen oder lateinischen Chri-
stentums einen größeren Überblick geboten
hätte. Daß gerade ein Schweizer Verlag
hier in die Lücke gesprungen ist, muß uns
besonders freuen; wir können es dem
Ben«iger VerZag nicht hoch genug anrech-
nen, daß er das Wagnis auf sich genom-
men hat, eine solche Ausgabe zu ermögli-
chen. Wir meinen die VOA PATR77M, Zatei-
wisc7ie Texte cZirisfZic/ier Väter, misgreiüä/iZt
von Hîtbe?-f Merfci ttnä Osfcar Wgß*. Wenn
die Herausgeber in ihrem Vorwort darauf
hinweisen, daß die übliche Lektüre «für die
heutige geistige Lage zu einseitig und zu
eng» und deshalb zu erweitern sei, so ent-
spricht dies genau den Forderungen, die
wir oben aufgestellt haben. Das Werk
bringt eine Auswahl der besten Texte
(jedes Kapitel deutsch betitelt und in sich
abgeschlossen), ausgehend von den AZcte-w

der sciZitawisc7iew Märtprer, über Miwwcms
FeZix, TerfitZZiara (hier die prachtvollen
Stellen von der anima naturaliter chri-
stiana und der heute wieder so ernste
Ausspruch: semen est sanguis Christiano-
rum!), Cyprian (mit kulturgeschichtlich
sehr aufschlußreichen Kapiteln), Lakfara«,
Ambrosms, Hierwij/mws und SwZp-iciws ße-
verws zu AwgrMstiraws, der mit Recht im
Mittelpunkt der Auswahl steht. Einem
äußerst glücklich geratenen Querschnitt
durch die Confessiones folgt ein solcher
durch die Civitas Dei und läßt uns das
Augustinische «concludunt Christiani» be-
sonders klar erscheinen. Die klassischen
Kurzpredigten Leos <L Gr. lassen die aus
dem Heidentum übernommene, nun aber
christlich umgestaltete Romidee aufklingen.
— In wenigen rkj/ZZtmiscZiew Jnsc7i,n/ten
und Hgmwew kommt noch die im vierten
und fünften Jahrhundert aufblühende
christliche Poesie zum Wort. Mag man
auch über die Aufnahme oder Nichtauf-
nähme weniger Stellen abweichender Mei-
nung sein (eine Auswahl wird und soll
ja immer etwas subjektiven Charakter tra-
gen), man wird doch gestehen müssen, daß
die Herausgeber ihr Vorhaben vorbildlich
gelöst haben. — Ein entsprechendes Bänd-
chen mit griechischen Autoren und eines
mit mittelalterlicher Literatur werden, fol-
gen. — Die Auswahl, welcher der Verlag
ein gediegenes Äußeres verliehen hat,
eignet sich für den Gebrauch von der fünf-
ten Klasse an; sie wurde in erster Linie
für den altsprachlichen Unterricht geschaf-

fen, dürfte aber auch dem Geschichts-,
Religions- und Philosophieunterricht wert-
volle Hilfe leisten. Es bleibt nun nur noch
zu hoffen, daß sich möglichst viele finden
werden, welche die Lektüre christlicher
antiker Autoren als festen Bestandteil —
nicht nur als schüchternen Exkurs! — in

Unentbehrliche Hilfsmittel
zur Gestaltung der Bet-Singmesse

Es ist nur zu wünschen, daß die ausge-
zeichneten und klaren Ausführungen von
Pfarrer Christian Feer über die Bet-Sing-
messe («SKZ», Nr. 2/1961, S. 18—19) wirk-
lieh gelesen und überdacht werden. Ihr
Hauptanliegen ist: Die Bet-Singmesse soll
nicht nur vom Priester nach der liturgischen
Ordnung der Kirche gestaltet, sondern auch
vom Volk nach dieser Ordnung mitgehal-
ten werden. Das entzieht Gestalt und Text
der Bet-Singmesse der Willkür und der Sub-
jektivität von «Gebetbuchfabrikanten».

Die nach der großen Ordnung, welche die
Kirche für das «Hohe Amt» geschaffen hat,
lebendig gestaltete Bet-Singmesse ist nicht
irgendeine zufällige und mögliche Meßfeier.
Sie ist mutatis mutandis überall dort anzu-
streben, wo ein Gemeindegottesdienst nicht
als «Hochamt» gehalten wird. In diesem
Sinne interpretieren wir auch die Weisun-
gen, die der hochwürdigste Bischof von Ba-
sei für die öffentlichen sonntäglichen Meß-
feiern in der Stadt Luzern gegeben hat.
(Verkündigung der Heiligen Schrift, Pre-
digt, soweit es sich nicht um Messen vor
7 Uhr handelt, Beteiligung des Volkes durch
Mitbeten und möglichst auch durch Mit-
singen.)

Im Anschluß an die Ausführungen von
Pfarrer Feer stellt sich wiederum dringend
die Frage nach den fextZic7iew HiZ/smifteZn.
Wir sehen zwei Möglichkeiten :

1. Schaffung eines neuen VoZ7csmeß-

bwc7i.es, das die liturgischen festen und
wechselnden Grundtexte (mit oder ohne
Perikopen der Heiligen Schrift) enthält.

Dieses Volksmeßbuch müßte sich grundsätz-
lieh an die derzeit gültigen Texte des römi-
sehen Meßbuches halten. Aus praktischen
Gründen ist eine übersetzungsmäßige Einheit-
lichkeit zu den übrigen Ausgaben erwünscht,
aber nicht unbedingt notwendig. Dieses
Volksmeßbuch müßte in Textanordnung,
Deutlichwerden der Meßgrundform, Vertei-
lung der Texte innerhalb der Wechsel-
«gesänge» des Propriums, Erweiterung der
Proprien durch Psalmen, Fürbittentexte usw.
die volksliturgische Entwicklung mitmachen,
die sich seit den ersten Bomm- und Schott-
ausgaben vollzogen hat.

Diese Entwicklung bedingt aber auch,
daß dieses Volksmeßbuch alle jene Lieder
aus Ordinarium und Zeitproprium enthält,
die für eine deutsche Bet-Singmesse erfor-
derlich sind.

2. Sc7ia//Mng eiwes diöbesawew oder über-
diösesawen «FircTiewbwclies», das es ermög-

ihr Programm einbauen. Erkennen werden
wir dann, daß — wie die Herausgeber
in ihrem Vorwort bemerken — das cTmst-
Zic7i gewordene AZtertwm Ewropa geistig
geformt 7iat. Jacgwes Langer

* 149 Seiten, Fr. 4.80, Einsiedeln 1960.

licht, eine Bet-Singmesse in dem vomVerfas-
ser erläuterten 7circ7iZic7iew Sinne liturgisch
zu gestalten, ohne daß der Benützer für die
Sonn- und Festtagsproprien zu einem wei-
tern Buch Zuflucht nehmen muß.

Ein solches Kirchenbuch könnte wohl einige
«Modellmessen», d. h. festgefügte Bet-Sing-
messen, enthalten, vor allem für Jugendliche
und für jene Fälle, wo kein versierter Vor-
beter zur Verfügung steht.

Um aber nicht auf das Geleise öder und
langweiliger Konformität abgedrängt zu wer-
den, müßte viel eher, vom Grundschema aus-
gehend, das jeweilige liturgische Sondergut
des betreffenden Sonntags nutzbar gemacht
werden.

In den Städten geht man immer mehr dazu
über, den Meßteilnehmern das «Kirchenbuch»
zur Verfügung zu stellen, es also aufzulegen.
Dafür kann nur ein Buch in Frage kommen,
das einem der beiden genannten Grundtypen
entspricht.

Es wäre bedauerlich, wenn dafür das künf-
tige schweizerische Einheitsgebetbuch nicht
in Frage kommen könnte, und man sich an-
ders, d. h. mit dem oben genannten Typ des
neuen Volksmeßbuches, behelfen müßte.

Uns scheint, daß die für die angebahnte
Neuregelung der «Diözesangebetbücher»
Verantwortlichen alles unternehmen müß-
ten, das dem Volk und der Schola zugedachte
liturgische Textgut der sowwtägZicTien Meß-
feier dienstbar zu machen. Statt auf dem
Zustand zu beharren, der sich vor zwanzig
Jahren durchgesetzt hatte, wäre es gerate-
ner, bei der Abfassung des Kirchenbuches
um zwanzig Jahre voraus zu sein.

Z7er?waw)t ReraZe, P/a?re?-

Kann die «Kanonstille» bei Schülermessen
beobachtet werden?

Nach der Ankündigung des hochwürdig-
sten Bischofs Dr. Franciscus -row Streng in
den abgehaltenen Kapitelsversammlun-
gen, werden die in der «SKZ» veröffent-
lichten «RicTitZiwiew für die Feier des 7iZ.

Meßopfers», anläßlich der kommenden
Bischofskonferenz im Februar nochmals
überprüft werden, bevor sie in neuer Auf-
läge und in endgültiger Form einer weitern
Öffentlichkeit übergeben werden. Deshalb
seien im folgenden noch einige Probleme
zur Gestaltung der Meßfeier, besonders mit
Schülern, dargelegt.

Während es in den genannten Richtlinien
unter Nr. 115 heißt: «Diese Gebete (Kanon-
gebete) sollen weder vom Vorbeter noch
vom Volk laut gesprochen werden», finden
wir in der Instructio der Ritenkongrega-

Um die Gestaltung der BetsSingmesse
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tion vom 3. September 1958 kein einschrän-
kendes Wort für passende Gebete oder Gie-
der vom Sanfctws bis WandZitngr. Umschrei-
bende Gebetstexte, sogenannte Meßpara-
phrasen, läßt der römische Erlaß ohne wei-
teres zu und — wie es scheint — auch ein-
zelne, vielleicht gekürzte Gebete aus dem
Kanon, wenn es nur nicht auf ein «Mitspre-
chen» mit dem Zelebranten hinauskommt.

Für Gebet nnd Gieder nac7i der Womd-
Znng wird gegenüber der missa cantata ein
deutlicher Unterschied gemacht. Heißt es

dort in bestimmter Form: «Nach der Wand-
lung bis zum Paternoster wahre man hei-
liges Schweigen, wenn nicht das Benedic-
tus noch zu singen ist!» (also kein Platz
mehr für ein da und dort immer noch vor-
kommendes «Salutaris hostia» nach der
Wandlung in Requiemsmessen!), so heißt es

bei der missa lecta: «Es ist ratsam, in der
Zeit von der Wandlung bis zum Paternoster
heiliges Schweigen zu wahren.» Wohl ver-
standen: Das gilt für eine ZUeßgestaZGtng

/ür das ganze VoZTc.' Was nun zur GestaZ-

tang einer Sc7iüZermesse sich nahelegt, be-
sonders wenn wir Bedacht nehmen auf den
offensichtlichen Mangel an Konzentrations-
fähigkeit unserer Jugend, das dürfte, cum
grano salis, nicht allzu schwer fallen. Hat
hier die Wendung der «Richtlinien» unter
Nr. 138 und 140 nicht allzu ideale Verhält-
nisse vor Augen, daß dort steht: «Wenn sich
in Kindergottesdiensten ein Hinweis oder
Aufruf als nützlich erweist. .», und «wenn
diese Kanonstille nur mit Mühe erreicht
werden kann .» h Es mag vielleicht da
und dort gehen, wo während einer Gemein-
Schafts- oder Singmesse ein zweiter Prie-
ster unter der Jugend steht. Wie verhält
es sich aber mit dieser allgemein vorausge-
setzten Stille, wenn kein Priester, vielleicht
überhaupt keine Aufsicht unter oder hinter
den Schülern sich findet? Entweder hört
genannte Stille nur allzuschnell auf, oder
die Stille wird zur unfruchtbaren Leere.
Warum von den Schülern — und auch an-
dern Jugendlichen — eine solche ausge-
dehnte «fruchtbare Stille» erwarten, wäh-
rend man von den Erwachsenen, bei ihren
Ämtern mit polyphonem Gesang und selbst
mit Orchester keineswegs solche «Kirchen-
stille» während des Kanons verlangt?

Man sehe deshalb im neuen «Gandate»
einen besondern, durchgehenden Text für
das Ordinarium, samt passenden, kurzen
Gebeten (zwischen denen immerhin gewisse
Pausen möglich sind) während des Kanons
für Schülermessen und einen solchen für
Erwachsene vor, einen Text, der sich gut
brauchen läßt für einfache Gemeinschafts-
messen und auch für Bet-Singmessen, in-
dem einzelne Gebete leicht durch entspre-
chende Lieder ersetzt werden können.

«Im Werkbuch zum «Laudate» der Diö-
zese Münster, das weiteste Verbreitung
auch in andern Teilen Deutschlands gefun-
den hat, lesen wir auf Seite 865: «Für die
Zeiten der Stille sind vorzusehen entweder
kleine Sätzchen zum wiederholenden Be-

ten, oder ein vorgedrucktes Gebet, das je-
des Kind für sich betet, oder (ganz) kurze
Anleitungen, was man tun soll. .» (durch
einen zweiten Priester!).

Bedeutungsvoll für die Gestaltung einer
Schülermesse mag auch folgender Hinweis
sein: «Die Gebete des Priesters zur Opfer-
bereitung sollten nicht (wenigstens nicht
wörtlich, d. V.) gebetet werden. Sie sind in
ihrer Vielschichtigkeit von Kindern kaum
richtig zu begreifen und nehmen bei unge-
nauem Verständnis den Akt des eigentlichen
Opfers vorweg. Dagegen könnte (nach der
Wandlung!) aus dem Kanon wohl das

,Unde et memores' öfters vorgebetet wer-
den.» Von großer psychologischer Einfüh-
lung zeugt auch folgender Hinweis: «Wäh-
rend die Liturgie gern das Innerste ver-
schweigt (unser Kanon sagt nie: Wir brin-
gen dir Christi Leib und Blut dar), brauchen
das Volk und die Kinder immer wieder das
wirkliche Ansprechen, die Erschließung der

AacTidera der ArtifceZ vom G. St. über dew
«Wa/iZfcawip/ in dew Z7S-4 in anderer SicZif»
7«SKZ» Ar. 5t/t960t da und dort Kop/sc7i,üt-
teZw Tiervorgern/ew Ztat, dürfte es nacZi dem
Amtsantritt des weiten Präsidenten am PZatze
sein, Kenwedi/ selbst ait verneZtmen über seine
KaZfnng dem Kommunismus gegenüber, wie
omcTi über seme -Aw//assimgr über die u4.it/-
gaben des Staates. Die /oZgenden Aits/ti/intri-
gen biZden den InZtaZf eines Interviews Ken-
nedi/s, das er aZs Präsidentsc/ta/tsfcandidat
an/ Fragen von JoZtn Ka//ert der TeZevisions-
/cette der «Blauen Armee von Amerits» ge-
iväZtrt bat.

Vor hundert Jahren sagte Ralph Waldo
Emmerson: «Es gibt Menschen, die bei je-
dem Lärm, den sie vernehmen, an das Ende
der Welt glauben, während es sich bloß um
einen Hahnenschrei handelt.» Ich meiner-
seits glaube, daß wir dem Sieg entgegen-
gehen, wenn wir kraftvoll und mit Be-
stimmtheit handeln, wohl wissend, daß der
Kampf von langer Dauer sein wird, und daß
er Selbstbeherrschung und Willenskraft er-
fordert. Und der Grund, warum wir siegen
werden, ist nicht unsere eigene Kraft.
Wir werden siegen., fveiZ nnsere Att//assttng
vom Begieren mit tier innersten Aafttr des
MenscGen in Z?in7cZawg steZit. Der Mensch
wünscht unabhängig zu sein und wird
schließlich, wie mir scheint, das sowjetische
System nicht annehmen, dieses System, das
Gottes Existenz leugnet, die doch von den
Völkern der ganzen Welt, darunter auch
vom amerikanischen Volk, anerkannt ist,
ein System, das ihn unter fremdartige
Lehensherrschaft zu stellen sucht.

Ger erste wd grimdZegewde Z7ntersc7iied
ztüisc7ien uns (den Amerikanern und den
Kommunisten) bestellt iw der An//assnng
vom Mensc7ien. Die Kommunisten glauben,
daß der Mensch einfach ein Tier sei. Des-
halb könne man im Interesse des Staates

verborgenen Vorgänge. Diese kann ein Kin-
dermeßtext vermitteln ...»

In einem Aufsatz von Dr. J. Hacker,
Passau, im «Echo der Zeit» zum eucharisti-
sehen Kongreß in München, standen fol-
gende Sätze: «Die jetzige römische Liturgie
ist nicht in allen ihren Teilen für die Volks-
teilnähme so ohne weiteres geeignet. Was
aber nicht innerlich angeeignet werden
kann, kann auch die Frömmigkeit nicht
nähren Es ist eine wichtige Aufgabe der
Diözesangesangbücher geworden, Volk und
Liturgie nach lange währender Distanz
wieder zusammenzuführen, wobei nicht nur
das Volk zur Liturgie geführt werden muß,
sondern auch die Liturgie einen oder meh-
rere Schritte zum Volke hin tun muß.»

Bwsücms

* Damit lassen die Richtlinien bewußt ge-
nügend Spielraum für die verschiedenen ort-
liehen und personellen Verhältnisse offen.
Die Red.

frei über ihn verfügen. Wir aber glauben,
der Sinn des Staates sei, die Unversehrtheit
der menschlichen Person zu schützen, da
der Mensch von «göttlicher Natur» und des-
halb nicht ein Stoff ist, über den man im
Interesse des Staates verfügen kann.

Ger Sinn des Staates ist, den einzelnen
zu schützen. Wir unserseits regieren mit
dem Einverständnis der Untergebenen. Und
ich möchte sagen, daß diese Auffassung
vom Menschen, von seiner Bedeutung und
seinem tiefen Sinn, von der Rolle der Regie-
rung in ihren Beziehungen zum Einzelmen-
sehen, vom Menschen, dem ein Überleben
vorausgesagt ist, von der Beziehung Gottes
zum Einzelmenschen, daß all das die Grund-
läge jeder Demokratie bilden muß. Würde
das fehlen, dann hätte der Einzelmensch
nicht die Bedeutung, die wir ihm in einer
Demokratie geben. Hierin liegt der wesent-
liehe Unterschied, und icli gZawbe wic7it, daß
übe?' diese iUemw.ngsverscTiiedewTieit ein
Kompromiß mögZic7i, wäre.

Die Generation, die jetzt zum Reifealter
gelangt, geht einem schwierigen und ge-
fährlichen Abenteuer entgegen. Aber
schließlich ist die Zivilisation auch schon
von Dingen dieser Art bedroht worden —
natürlich noch nie unter einer solch teuf-
lischen Form wie jetzt —, und zwar zu wie-
derholten Malen. Die ganze Weltgeschichte
ist ein Kampf zwischen dem Verlangen nach
Freiheit und dem Verlangen nach Herrschen
über die Menschen. Wenn wir in einem Zeit-
abschnitt leben, da sich die Herausforde-
rung in ganz besonders bedrückender Art
zeigt, so können wir nichts dafür. Sie sind
dort, und wir sind hier. Wir haben nur eine
Wahl: Entweder geben wir unsere Rolle auf
oder wir halten unsern Platz. Wir sind an
der Spitze der /reien Weit. Könnte die

Wie denkt Kennedy
über Kommunismus und Staat?
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Sowjetunion die Vereinigten Staaten zer-
stören, so würde die freie Welt auseinan-
derbreehen und die Herrschaft der Sowjets
über die ganze Welt wäre gesichert. Des-
halb sind wir ihre Zielscheibe. Alles, was in
ihrer Macht steht, um uns und unsern Ein-
fluß im Ausland zu vernichten, wird getan
werden. Deshalb werden die Sowjetunion
und die Kommunisten sich all dessen, was
hier schlecht geht, jede Unvollkommenheit
unseres Systems, jedes Abschlagen von glei-
chen Chancen für alle unsere Mitbürger
bemächtigen und es ausbeuten. Es gilt also,
uns anzupassen!

Außerdem sind wir ein ivoftd/iabendes
Land. Die Vereinigten Staaten haben für die
meisten Amerikaner gut gesorgt. Aber viele
Menschen auf der Welt — wenigstens die
Hälfte der Erdbevölkerung — legen sich je-
den Tag zur Ruhe, sterbend vor Hunger,
ohne jede Aussicht auf eine Zukunft für
sich und ihre Kinder. Ihr jährliches Ein-
kommen beläuft sich auf 25 bis 50 Dollar.
Sie sehen die USA relativ wohlhabend.
Warum nicht sagen, daß hier eine Quelle
der Feindschaft und des Grolles ist?

Scli.ZießZic7i denke ic/i, dctß es awcTi hei wns
ein Versat/en c/ibt. Es gibt 15 Millionen
Amerikaner, die in schlechten Wohnungen
leben. Es gibt Millionen von Menschen, die
weniger als einen Dollar in der Stunde ver-
dienen. Es gibt Leute, denen man jede Mög-
lichkeit zu einem Aufstieg verweigert. So
kann ich behaupten: Wir können es bes-

ser machen. Aber so gut wir es auch ma-
chen würden, wir werden beständig einem

I. Die Lesungen im Amt

CR n. 473 bestimmt: «Alles, was Diakon,
Subdiakon oder Lektor bei der gesungenen
Messe auf Grund ihres eigenen Amtes (vi
proprii officii) singen oder lesen, wird vom
Zelebranten ausgelassen.» Demzufolge liest
der zelebrierende Priester beim levitierten
Hochamt Epistel und Evangelium nicht
mehr still für sich.

Es wurde nun die Frage gestellt: Was tut
der Zelebrant, während der Subdiakon die
Epistel (lateinisch und dann eventuell auch
in der Volkssprache; vgl. das der Schweiz
erteilte Privileg) verkündet? Bleibt er am
Altare stehen oder geht er ad sedes?

CR n. 523 sieht vor, daß der Zelebrant
nur zum Kyrie, Gloria, zur Sequenz und
zum Credo sitzt, daß er sonst aber «ad al-
tare» steht.

In einem analogen Fall, bei den Lesungen
des Karfreitags, (OHS Feria VI in Pass, et
Morte Domini, n. 7) schreibt die Rubrik
vor: «Nach beendigter Oration geht der Ze-
lebrant mit den Ministri oder den Mini-
stranten ad sedilia Der Lektor beginnt
die erste Lesung, während welcher alle
sitzen und zuhören (omnibus sedentibus et

ununterbrochenen Angriff ausgesetzt sein
von Seite der Kommunisten und ihres An-
hanges, die das Bild der Vereinigten Staa-
ten im Ausland herunterreißen wollen.

Das erinnert mich an einen Zwischen-
fall, der sich im Jahre 1789 in Hartford,
Connecticut, zugetragen hat. Eines Tages,
gerade zur Mittagszeit, ging das Blau des

Himmels über ins Grau, und mitten am
Nachmittag war die Stadt so verdunkelt,
daß in jenem religiösen Zeitalter die Men-
sehen auf die Knie fielen, um den letzten
Segen vor dem Weltuntergang zu erbitten.
Die Abgeordnetenkammer von Connecticut
hielt gerade eine Sitzung ab, und viele Ab-
geordneten verlangten in lauten Tönen, die
Sitzung möchte auf später verschoben wer-
den. Der Präsident erhob sich und brachte
die Ruhe bald wieder zurück mit den Wor-
ten: «Wir haben nur eine Wahl: entweder
ist der Tag des Letzten Gerichtes gekom-
men oder nicht. Im letzten Fall wäre kein
Grund, die Sitzung zu verschieben. Sollte
aber der Jüngste Tag angebrochen sein, so
ziehe ich es vor, gerade bei der Erfüllung
meiner Pflicht angetroffen zu werden. Des-
halb wünsche ich, daß man Lichter herbei-
bringe.»

Amerikanische Mitbürger! Um einer dü-
stern und unsichern Zukunft zu begegnen,
bitte ich euch, LicTiter 7ierbei«wb?'iwsrew, um
beim Erleuchten des Weges, den unser Land
gehen soll, zu helfen.

(Alts «Z/7iomme nouveau», vom S. Februar
(961, /ür tüte «SILZ» übersefst von A. FJ

auscultantibus) und später: Während der
Subdiakon die zweite Lesung vorträgt, «Sit-
zen Zelebrant und alle andern und hören
zu» (ebd. n. 9). Dasselbe gilt für die Le-
sungen des Karsamstags.

Entsprechend sollte eigentlich auch für
die Messe gelten: Priester und Diakon, Mi-
nistranten und Volk, sitzen während der
Verkündigung der Epistel durch den Sub-
diakon; nach der ersten Hälfte der Zwi-
schengesänge begibt sich der Priester an
den Altar, liest das Graduale, legt Inzens
ein und erteilt dem Diakon den Segen, wor-
auf dieser sogleich das Evangelium singt.

II. Ite, missa est,
Segen und Schlußevangelium

Am Ende der Messe wird immer «Ite,
missa est» gesprochen oder gesungen, mit
folgenden Ausnahmen:

In der Abendmesse des Hohen Donners-
tags, wenn unmittelbar anschließend die
feierliche Repositio Sanctissimi erfolgt und
in allen Messen, an die sich eine Prozession
(aliqua processio) anschließt, wird das
Volk nicht entlassen, sondern mit dem

O R D I N A R I AT
DES BISTUMS BASEL
An die Pfarrämter und Rectores ecclesiae

der Diözese Basel

Der Fastenhirtenbrief zur Lesung an den

Sonntagen Sexagesima und Quinquagesima
wird den Pfarrämtern rechtzeitig zuge-
stellt. Das Fastenopfer ist jeden Sonntag in
der Fastenzeit warm zu empfehlen (mit der
Klausel in den Weisungen). Eine Ausnahme
macht dieses Jahr nur der Passionssonntag,
an welchem das Missionsopfel zum Ab-
Schluß des «Missionsjahres» einzuziehen ist.
Wir verordnen es für jede Pfarrei.

t Francisews
Sisclio/ von Rase! und Lwgrano

«benedicamus Domino» zum Weiterbeten
eingeladen; in diesen Fällen werden das

Gebet «Placeat», Schlußsegen und letztes
Evangelium ausgelassen (CR nn. 507—510).

Jemand frägt nun an: Gilt diese Bestim-
mung nicht auch dann, wenn gleich nach
der Messe, zum Beispiel am Herz-Jesu-Frei-
tag, das Allerheiligste ausgesetzt und der
sakramentale Segen erteilt wird?

Die Aufzählung in n. 507 des CR scheint
eine taxative zu sein, das heißt, der Gesetz-
geber sieht ausdrücklich nur die erwähnten
Fälle vor. Infolgedessen hat obige Rege-
lung nur für die Abendmesse am Gründon-
nerstag und in allen Messen, an die sich
eine Prozession anschließt, Geltung.

III. Benedictiones vor den Lesungen
der Sonntags-Matutin

Eine weitere Anfrage lautet: «Welche
Benediktionen müssen am Sonntag vor den

Lesungen der Matutin gebetet werden? Im
Direktorium der Diözese Basel ist nichts
angegeben.»

Nachdem beschlossen worden war, den

ganzen Codex rubricarum im Direktorium
zu veröffentlichen, mußte erstrebt werden,
die Bestimmungen im eigentlichen Ordo
kurz zu fassen, dafür sollte oft auf die
entsprechenden Nummern des Codex ver-
wiesen werden.

Am ersten Sonntag, an dem das Offi-
cium dominicale zu beten war (15. Januar),
steht der Hinweis: «cf. CR n. 166». Hier
wird deutlich die Antwort auf obige Frage
gegeben :

Vor den drei Lektionen der einzigen Nok-
turn wird am Sonntag gebetet:

Absolutio: Exaudi, Domine Iesu Christe.

f. JSenedictio; Ille nos benedicat, qui sine
fine vivit et regnat. Es folgt als erste Le-
sung die bisherige Lectio I de Scriptura
mit dem entsprechenden 1. Responsorium.

Aktuelle Fragen der Liturgie
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Zuschriften an die Redaktion

Warum diese konfessionelle Brunnen-
Vergiftung?

Eine mir befreundete Abonnentin der 14-
täglich erscheinenden Zeitschrift «Der Pro-
testant» — fünf protestantische Pfarrherren
bilden die Redaktionskommission — hat mir
dieser Tage den Jahrgang 1960 und die erste
Nummer von 1961 übergeben. Ich bin er-
staunt, daß die «Schweizerische Kirchenzei-
tung» auf solche Artikel nicht reagiert. Wäre
es nicht ihre Pflicht den Katholiken gegen-
über, diese unberechtigten Einmischungen,
Kritiken, ja sogar Entstellungen und Beleidi-
gungen uns Mitchristen gegenüber in aller
Form zurückzuweisen?

Von protestantischer Seite wird mir immer
wieder gesagt, daß bei ihnen weite Kreise, von
den einfachen Gläubigen bis zum Pfarrer und
prominenten Hochschullehrer mit dem unzeit-
gemäßen und unchristlichen «Aufklärungs-
blatt» nicht einverstanden seien. Für die pro-
testantischen Pfarrer und Gläubigen der
Diaspora, wo Protestanten und Katholiken
zusammenarbeiten müssen und aufeinander
angewiesen sind, seien die Hetzartikel des
«Protestant» nichts als Rückenschüsse.

So vermute ich, daß ein paar Pfarrer ledig-
lieh ihrer Angstpsychose, ihrem Minderwertig-
keitskomplex oder wenigstens ihrer Apathie
gegen alles Katholische Luft verschaffen wol-
len.Ich glaube sogar annehmen zu dürfen, daß
die maßgebenden Instanzen der Landeskirche
mit Geist und Haltung des «Protestant»
nicht einverstanden sind. «Der Protestant» ist
ein übles Hetzblatt. Gäbe es auf katholischer
Seite nur entfernt ein Blatt von dieser Hai-
tung, die Beschwerden und Proteste nähmen
kein Ende. Die Herabwürdigung z. B. des
Eucharistischen Weltkongresses in München
war eine Taktlosigkeit und Beleidigung für
die, die an ihm teilgenommen und für die ge-
trennten Christen gebetet haben. Nichts
könnte die Unehrlichkeit des Blattes überzeu-
gender entlarven, als die in Nr. 1 des neuen
Jahrgangs unter dem Titel «Unsere Sonder-
aufgäbe» abgegebene Erklärung der Redak-
tionskommission. Diese Erklärung reimt sich
denkbar schlecht mit den im «Protestant»
erscheinenden Artikeln. Ich fand auch im
letzten Jahrgang nichts, was zur gegenseiti-
gen Verständigung, Nächstenliebe und Tole-
ranz beitragen würde. Es wird lediglich die
katholische Kirche aufs Korn genommen.
Statt dessen hätte «Der Protestant» genug im
eigenen Hause zu tun, z. B. was den Kirchen-
besuch betrifft. So berichtet z. B. die Gesell-
schaft für Sozialforschung im «Bund» vom
8. Januar 1961, «daß von den protestantischen
Schweizer Frauen nur etwa 10 Prozent regel-
mäßig den Gottesdienst besuchen, während
13 Prozent überhaupt nie in die Kirche ge-
hen». Wahrlich, da könnte «Der Protestant»
mehr Solidarität an den Tag legen und vor-
nehmere und echt christliche Aufbauarbeit
leisten!

Es ist beschämend, daß heute, wo wir Chri-
sten gegen den gottlosen Kommunismus einig
und stark sein sollten, noch Blätter mit einem
so tiefen Niveau erscheinen und dies noch als
«Sonderaufgabe» und Notwendigkeit taxie-
ren. — In unserem Dorfe wollen die Prote-
stanten eine Kirche bauen; es sind mehrere
Abonnenten des «Protestant» in dieser Ge-
gend. Wenn die Beleidigungen der Katholiken
durch dieses Blatt nicht aufhören, so verlie-
ren diese allmählich die Lust und Freude, den
Mitchristen die Hilfe zuteil werden zu lassen,
auf die sie sosehr angewiesen sind. V.

Vac/rscftri/t der JJedö.fctio)i

Die «Schweiz. Kirchenzeitung» hat sich
schon verschiedentlich mit dem «Protestant»
befaßt. Wollten wir alle Entstellungen und
Anrempelungen zurückweisen, müßten wir
uns in jeder Nummer mit diesem Blatt befas-
sen. Was würden wohl unsere Leser sagen?
Wenn «Der Protestant» auch nicht ein kirch-
liches Amtsblatt ist, so gibt ihm die Tatsache,
daß er von fünf protestantischen Pfarrern re-
digiert wird, doch eine gewisse repräsentative
Bedeutung. Wie Nr. 1 des Jahrganges 1961
zu entnehmen ist, sind auf Jahresanfang
in der Zusammensetzung der Redaktions-
kommission einige Änderungen erfolgt:
Pfarrer P. Wieser, Leiter des schweizerischen
evangelischen Pressedienstes, der seit 1956 die
mit «Wi.» unterzeichneten Artikel über ak-
tuelle Tagesfragen schrieb, wirkt fortan als
Mitglied der Redaktionskommission mit; an
die Stelle des zurückgetretenen Pfarrers W.
Graf, Masans, trat Prof. Dr. theol. Rudolf
Pfister, Pfarrer in der reformierten Kirch-
gemeinde Zürich-Altstetten und Dozent für
Kirchen- und Dogmengeschichte an der theo-
logischen Fakultät der Universität Zürich. In
die Redaktion teilen sich weiter wie bisher
Pfarrer Hs. Oeschger, Zürich 6, Pfarrer P.
Weber, Winterthur 6, und Pfarrer W. Ellen-
berger, Bern.

In der gleichen Nr. 1 äußert sich die Redak-
tionskommission wie folgt über die «Sonder-
aufgäbe» des «Protestant»:

«Wir erblicken dieselbe darin, in unseren
Artikeln unseren evangelischen Glauben
stetsfort zu überprüfen und in seinem we-
sentlichen Gehalt klarzulegen. Damit ist
uns aber auch die Verpflichtung überbun-
den, uns mit konfessionellen Fragen und
Problemen auseinanderzusetzen. Für Auf-
Schlüsse über die konfessionelle Eigenart
der verschiedenen christlichen Kirchen wird
uns unser Leserkreis dankbar sein. Dabei
darf das Unterschiedliche nicht umgangen
werden, weil es der Festigung unserer eige-
nen Glaubenshaltung nur dienen kann. Es
liegt uns aber auch daran, das Gemein-
same, das andere Kirchen und Konfessio-
nen besitzen, hervorzuheben. Wir hoffen,
dadurch einen Beitrag zum gegenseitigen
Verständnis leisten zu können. Es gehört

aber auch zu unserer Aufgabe, ungerecht-
fertigte Anschuldigungen gegenüber dem
Protestantismus richtigzustellen, Vorstöße
gegenüber unserer Kirche entschieden zu-
rückzuweisen und gegenüber Bedrohungen
unserer Glaubensbrtider die Stimme zu er-
heben. Wir verfolgen diese Ziele in der
Überzeugung, daß eine entschlossene Hai-
tung in Glaubensfragen am besten dem
konfessionellen Frieden dient.»

Wer den «Protestant» einigermaßen kennt,
muß leider feststellen, daß die Wirklich-
keit eine ganz andere ist. Die Artikel, in
denen Themen des evangelischen Glaubens
und des Protestantismus überhaupt zur Spra-
che kommen, nehmen im «Protestant» von
jeher einen verschwindend kleinen Raum ein.
Zum herkömmlichen Bild des «Protestant»
gehört es, daß wenigstens die Hälfte bis zwei
Drittel und mehr seiner vier Seiten sich mit
dem Katholizismus befassen. Das geschieht
aber keineswegs zu dem Zweck, das dem Pro-
testantismus und Katholizismus Gemeinsame
hervorzuheben, wie oben versichert wird. Diese
Redaktoren des «Protestant» können sich
nicht genug tun, das Trennende zwischen den
beiden Konfessionen hervorzukehren. Ob es sich
um Mitteilungen aus dem innerkirchlichen
katholischen Leben oder um solche des kir-
chenpolitischen Bereichs handelt, ob von der
ökumenischen Bewegung, vom Eucharisti-
sehen Weltkongreß, von der Wahl Kennedys
oder von was immer berichtet wird, immer ist
das Negative, immer die Tendenz spürbar,
die Vorurteile, das Mißtrauen und die Ableh-
nung gegen alles Katholische zu wecken und
zu schüren. Vom Geist der Ökumene und von
der eben zu Ende gegangenen Weltgebets-
oktav ist im «Protestant» nichts zu spüren.
Es ist für seine Einstellung bezeichnend, daß
er in den Änderungen der Fürbitten der Welt-
gebetsoktav nur eine Änderung der Taktik
der katholischen Kirche gegenüber den Nicht-
katholiken sah. Wenn man das Blatt auch
nicht überschätzen soll, so ist doch kaum
daran zu zweifeln, daß es, besonders bei un-
kritischen Leuten, viel Unheil anstiftet und
mit seiner Wühlarbeit manche geduldige Auf-
bauarbeit zwischen den beiden Konfessionen
zunichte macht. Es ist für den schweizeri-
sehen Protestantismus keine Ehre, daß bis
heute ein von fünf protestantischen Pfarrern
redigiertes Blatt von solch primitivem Ni-
veau in unserm Land erscheinen darf.

Zum Missionsjahr

Bei der Debatte über die Entwicklungs-
hilfe wurde unter der Bundeskuppel zum
erstenmal von der Mission gesprochen. So-
mit trat dieses Thema aus einer Art Getto-
dasein heraus, obwohl es, nach den Antwor-
ten der Bundesräte Petitpierre und Tschudi
zu schließen, manchen immer noch als
«tabu» gilt.

2. Benedicfio: Divinum auxilium maneat
semper nobiscum. Die 2. Lesung umfaßt
die bisherigen Lectiones II et III de Scrip-
tura mit dem bisherigen 3. Responsorium
(das frühere 2. R. wird ausgelassen).

3. Benedicfio: Per evangelica dicta dele-
antur nostra delicta. Als 3. Lesung wird die
bisherige Lectio I de homilia in Evange-
lium, das heißt die bisherige Lectio VII, ge-
lesen. Dann folgt das Te Deum resp. (in

der Advents-, Vorfasten-, Fasten- und Pas-
sionszeit) das bisherige 9. Responsorium;
in diesem letztern Fall wird im vorangehen-
den 2. Responsorium das Gloria Patri und
die Wiederholung des letzten Teiles des R.
ausgelassen. Anton Hänggri

Frrafwm corrige
Im Directorium Basileense :

1. Febr.: Compl. fer. (statt Compl. Dom.)

Hingewiesen sei noch auf die nun in der
katholischen Tagespresse regelmäßig er-
scheinende Besprechung der «12 Missions-
ja7irp?'ojefcfe». Sie zeigen einerseits, wie
die Mission sich im gigantischen Wettlauf
um die jungen Völker der modernsten Mit-
tel bedienen muß; anderseits aber, wie nur
eine großzügige Hilfe den heutigen Anfor-
derungen gerecht werden kann.

Gtisfau ITalt
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Neue Bücher

Semmelroth, Otto: Vom Sinn der Sakra-
mente. Frankfurt a. M., Verlag Josef Knecht,
1960. 117 Seiten.

Das kleine Buch ist herausgewachsen aus
Vorlesungen über die Kirche und die Sakra-
mente. Das meiste ist uns aus anderweitigen
Veröffentlichungen des Verfassers bekannt.
Neu und wertvoll ist die gedrängte Form
und der Versuch einer Synthese. Der Sinn
der Sakramente leitet sich her vom richtigen
Verständnis der Kirche als Zeichen (Ur-
Sakrament) des Heiles. Die Kirche ist Zei-
chen, Trägerin und Mittlerin des Heiles
durch das Wort und das Sakrament. Die
Mitte aller Heilszeichen, auch der Kirche,
ist die Eucharistie. Die Kirche ist aber nicht
nur das «Depot» der Gnadenmittel oder
Verteilerin der Gnaden Werkzeuge, sie assi-
stiert nicht bloß bei der Sakramentenspen-
dung, wie etwa der Priester beim Ehe-
Sakrament. «Vielmehr greift in den einzelnen
Sakramentshandlungen die sakramentale
Kirche nach dem Menschen und holt ihn in
sie, die Kirche als das zuständliche Ur-
Sakrament, ein, wie der Mensch durch den
Zugriff seiner Glieder einen Gegenstand in
seine leibliche Nähe holt» (S. 90 f.). Die
Sakramente sind nicht Magie und Zauberei,
sie bedrohen, obwohl sie ex opere operato
wirken, keinesfalls die personale Freiheit des
Menschen, sondern fordern sie (opus operan-
tis). Das Sakrament ist einerseits Zeichen der

Hinwendung Gottes zum Menschen und ander-
seits Zeichen der Hinwendung des Menschen zu
Gott. «Die Menschen in die ganze und volle
Kirche mit ihrem Leben in Wort und Sakra-
ment einzuholen, vor allem aber auch selbst
dafür zu sorgen, daß unser Leben die Kirche
als glaubwürdiges Zeichen des Heils erweist,
dürfen wir nie müde werden» (S. 117).

Dr. P. TÄomas Kreider, OSB

Ratio et Via divinum Officium recitandi
Missamque celebrandi iuxta novum rubri-
carum codicem a Ssmo D. N. Joanne XXIII
per litteras apostolicas motu proprio datas
die 25 julii 1960 approbatum. Sumptibus et
typis Friderici Pustet, Ratisbonae, 180 pag.

Dieser handliche Faszikel enthält den voll-
ständigen lateinischen Text des neuen Rubri-
kenkodex für Brevier und Missale, der am
1. Januar 1961 in Kraft getreten ist. Daran
schließt sich ein Kommentar, der dem Leser
einen guten Uberblick über das Proprium de
tempore und das Proprium sanctorum ver-
mittelt. Dieser praktische Wegweiser hilft
dem Brevierbeter, daß er für das tägliche
Offizium die alten Brevierausgaben noch wei-
ter benützen kann. J.B.V.

Warnung
Wie das Erzbischöfliche Ordinariat in Wien

mitteilt, hat Herr Heinrich Seier, ursprüng-
lieh Mitglied der Missionsgesellschaft «Regina
Apostolorum», später Priester der Erzdiözese

Wien, am 1. September 1960 den geistlichen
Stand eigenmächtig verlassen, um einen zi-
vilen Beruf zu ergreifen. Da er seither wider-
rechtlich auch in der Schweiz Meßintentio-
nen sammelte, wird vor ihm gewarnt.
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Buchdruckerei, Buchhandlung
Frankenstraße 7—9, Luzern
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Abonnementspreise :

Schweiz :

jährlich Fr. 19.—, halbjährlich Fr. 9.70

Ausland :

jährlich Fr. 23.—, halbjährlich Fr. 11.70
Einzelnummer 50 Rp.

Insertionspreise :

Die einspaltige Millimeterzeile oder deren
Raum 19 Rp. Schluß der Inseratenannahme

Montag 12.00 Uhr
Postkonto VII 128

Antike Kruzifixe
IIOLZ

Gotisch :

64 cm bemalt
68 cm natur
70 cm bemalt
93 cm bemalt

Barock :

55 cm bemalt
75 cm bemalt
84 cm bemalt

176 cm bemalt
(Größe Scheitel bis Fußsohle)

Verlangen Sie unverbindliche Vor-
führung.

Max Walter, Antike, kirchl. Kunst,
Aeschengraben 5, 2. Stock, Basel,
Tel. (06i) 35 40 59 oder (062) 2 74 23.

Alle Tage geöffnet, ausgen. Montag.

Fiirden Opfereinzug
Körbli mit Ledersack oder
Überzug. Opferbüchsen m.
1 oder 2 Griffen, brüniert
oder vernickelt. Opfer-
kästen zum Aufschrauben
oder Einmauern. Opfer-
Ständer beim Requiem.
Geldsortierer, achtteilig
Fr. 56.—. Geldzähler und
-roller. Ordnerabzeichen
in Kreuz- und Wappen-
form, versilbert. Messing-
Schilder für Beicht- und
Leidbank, mit schwarzer
Schrift. Alles praktische
Hilfsmittel. Zu beziehen
bei

J. Sträßle, Kirchenbedarf
Tel. (041) 2 3318 Luzern

Berücksichtigen Sie bitte die
Inserenten der «Kirchenzeitung»

«Die Katechese wird zu einem fesselnden Erleb-
nis »

urteilt die Praxis über den neuen Erstkommunion-
Unterricht.

«Wir feiern
das Opfermahl des Herrn»

23 Katechesen für den Erstkommunion-Unterricht

von Vikar LEO MEIER und Vikar KARL IMFELD

Wie die Praxis urteilt:

Drei Vorteile bietet dieses neue Lehrmittel. Die Beweglichkeit
und Entwicklungsmöglichkeit der Bilder auf der Moltonwand
wecken dramatische Spannung auch bei abstrakter Materie.
Die Farbigkeit entspricht dem tiefen Farbenbedürfnis des Kin-
des. Die Symbolkraft der guten künstlerischen Disposition und

der Farben spricht oft tiefere Seelenschichten an, als es viele
theoretische Worte vermögen. Die Katechese wird zu einem
fesselnden Erlebnis. Pfarrer J. W., L.

Der Lehrgang umfaßt:

Arbeitsmäppchen für das Kind mit den 23 Kateche-

sen auf Einzelblättern Fr. 2.—; 23 Tafelbilder auf

Samtkarton zum Ausschneiden Fr. 48.— und Leit-

faden für den Katecheten Fr. 4.60.

Lassen Sie sich ailes von Ihrem Buchhändler zeigen
oder verlangen Sie Prospekt vom

BENZIGER VERLAG EINSIEDELN

Madonna mit Kind
barock bemalt, Größe 132 cm

Hl. Antonius mit Kind
barock bemalt, Größe 132 cm

Hl. Wendelin
barock bemalt, Größe 90 cm.

Verlangen Sie unverbindliche Vor-
führung.

Max Walter, Antike, kirchl. Kunst,
Aeschengraben 5, 2. Stock, Basel,
Tel. (061) 35 40 59 oder (062) 2 74 23.
Alle Tage geöffnet, ausgen. Montag.

a Erstklassige

KERZEN
seit 1828 von

GEBR. LIENERT
1 1 KerzenfabrikLJ EINSIEDELN

Zu verkaufen ein

Meßkefch
Sehr schöne Ausführung. Günstige
Gelegenheit
Offerten unter Chiffre B 3550 an
die Expedition der «SKZ».

Pfarrhaushälterin
in aarg. Pfarrhaus gesucht.
Guter Lohn, wenig Garten.
Kein strenger Haushalt.
Offerten unter Chiffre 3548
befördert die Expedition d.
«SKZ».
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GOLD- UND SILBERSCHMIEDEWERKSTÄTTEN FÜR KIRCHENKUNST
MESSKELCHE - ZIBORIEN - MONSTRANZEN - VERSEHPATENEN ETC.

Fachmännische Beratung für Reparaturen und Renovationen - Feuervergoldungen

TELEFON (041) 2 42 44 BAHNHOFSTRASSE 22 a

Die Pfarrei St. Georg, Küsnach (ZH) sucht auf den
1. März 1961 einen neuen

Chordirigenten
Mit der Liturgie vertraute Dirigenten, die einen mittleren,
gut geschulten Kirchenchor zu leiten geneigt sind, werden
gebeten, beim Kath. Pfarramt Küsnacht nähere Auskunft
zu verlangen.

Es wird eine angemessene Besoldung geboten.

HERZOG^ liturgische Altarterzen
werden seit 70 Jahren wegen ihrer hervor-
ragenden Eigenschaften besonders geschätzt.

Oster-, Tauf- und Kommunionkerzen
mit gediegener, neuzeitlicher Verzierung.

Verlangen Sie die neue Preisliste, Muster oder
persönliche Beratung.
HERZOG & CO., Kerzenfabrikation, SURSEE
Telefon (045) 410 38

KIRCHEN-VORFENSTER
in bewährter Eisenkonstruktion erstellt die langjährige Spezialfirma

Joh. Schlumpf AG., Steinhausen
mech. Werkstätte

Verlangen Sie bitte Besuch mit Beratung und Offerte. Tel. (042) 41068

Jurassische Steinbrüche
Cueni & Cie. AG Laufen

liefern vorteilhaft:

Tel. 061 89 68 07

Altäre, Taufsteine, Boden- und Trittplatten
in Kalkstein, Marmor und Granit.

GEDIEGENE ANDENKEN
Erstkommunion unci
Schulentlassung

Verlangen Sie Prospekt!

HESTIA, Brambergstraße IIa, LUZERN

Kirchenglocken-Läutmaschinen
pat. System Muff

Johann Muff, Ingenieur, Triengen
Tel. (045) 3 85 20

FUR DEN SCHULGEBRAUCH
DAS NEUE TESTAMENT
(Stuttgarter Kepplerbibel)

übersetzt und mit Erklärungen versehen von Prof. Dr. P.
Ketter. 544 Seiten mit einer Karte
Schulausgabe Plastik grün Fr. 3.20

Bei Mehrbezug Stufenrabatt
Leinen rot, schwarz Fr. 5.50
Leder rot, schwarz, braun, grün Fr. 14.30

In Einzelteilen: Das Matthäusevangelium
Das Lukasevangelium / Das Markusevangelium
Das Johannesevangelium kart. Fr. —.30

Bei Mehrbezug Stufenrabatt

DIE PSALMEN
übersetzt von Prof. Dr. P. Ketter,
208 Seiten, Leinen rot
Leder rot und blau

Fr. 3.90
Fr. 11.—

RÄBER-VERLAG LUZERN j
$

Erkältet?
Rasche Hilfe tut not. Denn wer erkältet
ist, ist auch weniger widerstandsfähig bei
Gefahr einer Grippe. Bei beginnenden Er-
kältungen abends einen Heißtrank aus 2

bis 3 Teelöffeln Melisana in etwas gezuk-
kertem Tee. Dann ins warme Bett. Oft ist
am andern Morgen schon das Schlimmste
der Erkältung vorüber. — Melisana, der
echte Klosterfrau Melissengeist, unter Zu-

satz weiterer Heilkräuter, ist in Apotheken und
Drogerien erhältlich.



Letzte Tage Ausnahme-Verkauf
(bis inkl. 1. Februar 1961)

Profitieren Sie von der günstigen Gelegenheit!

ROOS — LUZERN Frankenstraße 2, Tel. 041 2 03 SS

Ars et Aurum iH * v '

rf% ijilP IP4

r .Wi
vormals Adolf Bick

* ?" G? ' N. $*3 Kirchliche Kunstwerkstätte

Y I f? 1 1
WIL (SG) Tel. (073) 6 15 23

,» •„ gyut * Spezialisiert für Restaurationen
kirchlicher Metallgeräte

V *. • *t* t J •&/

Anerkannt solideste Vergoldun-
gen im Feuer

"*?"• * Referenz: Krone des Marien-
brunnens Kloster Einsiedeln

Mauerwerkentfeuchtung
«ELEC-TRA»

Neuestes elektrisches Verfahren. Keine Fassadenverunstaltung.

Referenzen: Kosthaus Bally, Aarau; Kapelle Kobel, Berneck;
Kirche Buochs (NW); Schulhaus Arbon; Totenkapelle Hasle
i/E. ; Priesterseminar St. Gallen; Armeemagazine; Kapelle im
Kloster Ingenbohl; Privathäuser usw.-

Prospekte, Beratungen und Expertisen

Jakob Traber, Niederhelfenschwil SG

ORGELSAU
M.MATHIS&CO.

NAFELS
erbaut Orgelwerke in technisch
und klanglich individueller Aus-
führung, mit architektonisch
gediegener Prospektgestaltung.

Ferner empfehlen wir uns für Umbauten, Umintonationen,
Stimmungen und Reparaturen.
Spezialität: Klangedele Intonation, insbesondere schöne

Zungenregister französischer und dänischer
Art, mit guter Stimmhaltung.

Verlangen Sie unverbindliche Beratung und Kosten-
Voranschläge.

Die sparsam brennende

liturgische Altarkerze

Osterkerzen in vornehmer Verzierung
Taufkerzen Kommunionkerzen
Weihrauch

Umarbeiten von Kerzenabfällen

Hermann Brogle AG., Wachswarenfabrikation, Sisseln AG

Telefon (064) 7 22 57

NEUE BÜCHER
Elisabeth Gößmann, Die Frau und ihr Auftrag. Die

Autorin ist in Tokio verheiratet und Dozentin an der
katholischen Universität. Ln Fr. 15.60

Josef Wisdorf, Gewissensfragen für Jungen. Fragen und
Antworten nach der Quiz-Methode. Kart. Fr. 5.50

Per Erik Persson, Evangelisch und römisch-katholisch.
Kernfragen heutiger Diskussion. Kart. Fr. 4.35

Benedikt Appel, Katholische Kirchengeschichte. Völlig
neu bearbeitet von Josef Fuchs. Kart. Fr. 5.50

Buchhandlung Räber & Cie. AG, Luzern

Emil Eschmann AG, Glockengießerei

Rickenbach-Wil SG, Schweiz, Bahnstation Wil
Telefon (073) 6 04 82

Neuanlagen von Kirchengeläuten
Umgufl gesprungener Glocken

Erweiterung bestehender Geläute

komplette Neuanlagen, Glockenstühle
und modernste Läutmaschinen

Fachmännische Reparaturen

Gesucht

Haushälterin
in neuzeitlich eingerichtetes
Pfarrhaus der Ostschweiz.
Antritt nach Übereinkunft.
Anmeldungen mit evtl. Zeug-
nissen und Lohnansprüchen
unter Chiffre 3549 an die
«SKZ» erbeten.

Diarium missarum intentionum

zum
Eintragen der Meßstipendien

In Leinen Fr. 3.80
Bequem, praktisch, gutes Papier

und haltbarer Einband
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